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Blaue Augen. 


Novellette von R. Anot. 


„Was ſoll ich nur mit Dir anfangen, Ella?“ fragte der 
Gerichtsrath Berthold Roſen, indem er einen eben geleſenen 
Brief zuſammenfaltete, um dann die Taſſe Kaffee aus den 
Händen ſeiner Nichte zu nehmen, welche dieſe ihm reichte. Als 
das junge Mädchen nun das blaſſe, runde Geſicht zu ihm er⸗ 
hob und ihre großen braunen Augen verwundert zu ihm hin⸗ 
überſchauten, fuhr er, auf den Brief deutend, fort: „Da ſchreibt 
mir die Madame Lechere, ihr Penſionat ſei ſo überfüllt, daß ſie 
Dich vor Ablauf dieſes Quartals unmöglich bei ſich aufnehmen 
könne. Nach Oſtern würde es vielleicht geſchehen können, aber 
das nutzt uns doch abſolut nichts. Zu Fräulein Markus, dieſer 
wunderlichen alten Jungfer, möchte ich Dich doch nicht wieder 
urückbringen, und ich denke, Du biſt auch froh, nicht mehr dort 
Fin zu müſſen.“ 

„Ach ja,“ ſchaltete das junge Mädchen ein, mit einem aus 
tiefſter Bruſt geholten Seufzer. 

„Ach ja,“ wiederholte der Gerichts cath, ihren Ton nach⸗ 
ahmend, „aber ich bin dadurch in der gi een, in der aller⸗ 

rößten Verlegenheit, denn ich kann Dich doch mit der Mamſell 
155 unmöglich hier während der zwei Monate allein laſſen? 
ch werde, da es mir nun endlich gelungen iſt, mich auf ſechs 
Wochen frei zu machen, meine ſo lange geplante Reiſe wirklich 
noch aufgeben müſſen und nur, weil ich nicht weiß, wo ich Dich 
unterbringen ſoll.“ Er ſchob ärgerlich die Zeitung, die neben 
ſeiner Taſſe lag, weiter zurück, genoß einige Schluck des heißen, 
dunklen Trankes und ſagte, als Ella eben die Thür des Neben⸗ 
zimmers hinter ſich ſchloß: „Und an alledem und noch ſehr 
vielem andern iſt einzig und allein meine Gutmüthigkeit ſchuld. 
Was brauchte ich als Junggeſelle mir auch die Laſt mit dem 
Mädel aufzubürden? Freilich damals, als Fanny ſtarb, und 
ſie mich mit den lieben Augen bittend anſchaute und bat: 
„Bruder Berthold, verlaß mein Kind, meine Ella nicht,“ da 
freilich habe ich an keine Unbequemlichkeit gedacht. Ja, ich 
glaube, wenn ich damals die Gewißheit gehabt hätte, lebens⸗ 
lang für das Mädel arbeiten und hungern zu müſſen, ich hätt' 
es ihr doch zugeſchworen. — Nun iſt ſie ſchon über zehn Jahre 
in meinem Hauſe und ich habe ſie liebgewonnen. Es iſt auch 
ein gut Ding um das Bewußtſein, auf der ganzen, weiten 
Welt wenigſtens ein Herz zu haben, das in Liebe an uns hängt, 
das durch unſern Kummer betrübt, durch unſer Glück erfreut 
wird. — Ja, ja, Fanny, als ich es Dir zugeſchworen hatte, 
Dein Kind zu lieben, da ſagteſt Du noch, ich ſolle dieſes Wortes 
auch eingedenk bleiben, wenn mein Herz einmal von einem 
anderen Bilde erfüllt iſt, wenn ich ein Weib mein nenne — 
aber nein Fanny, Du kannſt ruhig ſchlafen, denn das wird nie 
jo kommen. Nur ein Weib, das Deine Augen hat, könnte in 
meinem Herzen Liebe erwecken, und ſolche Augen giebt es auf 
Erden nicht mehr, ſie erloſchen für immer als Du ſie zum 
letzten Schlummer geſchloſſen. — Es iſt eine Thorheit, jetzt mit 
fünf und vierzig Jahren noch an dergleichen Dinge zu denken;“ 
und wieder ſetzte er die Taſſe an den Mund. 

Da kam Ella zurück, in der einen Hand eine Kiſte Cigarren, 
in der andern ein Feuerzeug tragend, das ſie neben die blitzende 
Kaffeemaſchine auf den Tiſch ſetzte. Nachdem fie dann ſorgſam 
die Spitze von einer Cigarre geſchnitten, ſteckte ſie dieſelbe in 
Brand und that mit zuſammengekniffenen Augen einige ſchwache 
Züge davon. Sie dem Onkel reichend, ſagte fie dann: „Es ift 
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Deine Frühſtückſorte. Siehſt Du, das iſt die Kiſte mit den 
rothen Bändern.“ 

Der Gerichtsrath, welcher mit heiterm Lachen der ergötz⸗ 
lichen Szene zugeſchaut, nickte befriedigt und blies blaue Rauch⸗ 
wolken vor ſich in die Luft. Ella hatte ſeine Taſſe noch ein⸗ 
mal gefüllt und dann ihm gegenüber Platz genommen. „Onkel 
Berthold,“ begann ſie nach einer Pauſe, in welcher der Gerichts⸗ 
rath ſich gemüthlich an den hohen geſchnitzten Stuhl zurückge- 
lehnt, „Onkel Berthold, mir iſt ein Ausweg aus Deiner Ver⸗ 
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” 

„Ja, und Du wirft ebenfo erſtaunt fein, wie ich, daß wir 
nicht eher darauf gekommen ſind.“ 

„Nun, und das wäre?“ 

„Ja, ſiehſt Du, Onkel Berthold, um mich während Deiner 
Reiſe recht gut aufgehoben, in den allerbeſten Händen zu wiſſen, 
brauchſt Du mich ja eben nur mitzunehmen.“ 

„Sieh einmal an!“ Und der Gerichtsrath ſah mit einem 
merkwürdig verwunderten Geſicht zu Ella hinüber, aber dieſe 
fuhr ſchnell fort: „Weißt Du noch, Onkel Berthold, als ich 
vor Weihnachten ſo krank war, da ſagte der Doktor, Du würdeſt 
im Frühjahr mit mir reiſen müſſen, damit ich meine rothen 
Backen wieder bekäme. Und dann habe ich doch die italieniſchen 
Stunden mit Dir nehmen dürfen und Du haſt mir ſogar zu⸗ 
geſtanden, daß ich faſt noch beſſere Fortſchritte gemacht, als 
Du ſelbſt, Und dann iſt bald mein Geburtstag und auf dem 
Wunſchzettel, den ich vorhin auf Deinen Schreibtiſch gelegt, 
habe ich nur den einen Wunſch geſchrieben, mitreiſen zu dürfen. 
Und dann denke nur, Onkelchen, was ich ſo lange anfangen 
ſollte, wenn ich immer allein wäre und Dich nicht ſehen dürfte; 
und Zeit und Luſt, um mir zu ſchreiben, würdeſt Du auch wenig 
übrig haben. Und dann — —“ 

„Aber Kind, Ella, ich bitte Dich, höre auf, mir noch mehr 
Gründe herzuzählen,“ rief Onkel Berthold „es ſind wahrhaftig 
ſchon genug. Ich will Dir dagegen nur jagen, daß ich es für 
vollſtändig früh genug halte, wenn Du auf Deiner Hochzeits- 
reiſe nach Italien kommſt.“ 

„Aber, Onkelchen, dann komm ich ja niemals hin! Du 
weißt es ja, daß ich mich nicht verheirathen werde, damit ich 
immer bei Dir ſein kann. Haſt Du nicht geſtern erſt geſagt, 
es ſei doch ein ganz anderes Leben in Deinem Hauſe, ſeit Du 
nicht nur der Mamſell Hertzel mürriſches Geſicht zu ſehen be⸗ 
kommſt, ſondern viel, viel öfter das lachende Deiner Ella? 
Und da ich das weiß, werde ich doch nicht von Dir gehen? 
Ich thät es nicht einmal, wenn ich Dich nicht halb ſo lieb 
hätte, lieber, böſer Onkel Berthold.“ 

Sie war aufgeſprungen, hatte den einen Arm um den 
Nacken des Gerichtsraths geſchlungen und ſchaute ihm voll in 
das männlich hübſche Geſicht. 

„Wie ſchade, Ella, daß Du nicht Deiner Mutter Augen 
haſt,“ ſagte er plötzlich und ſtrich liebreich mit der Hand über 
ihre Wangen. „Im Uebrigen wirſt Du ihr von Tag zu Tag 
ähnlicher. Das iſt ihr ſeidenweiches braunes Haar, das iſt ihr 
Antlitz Zug um Zug.“ 

„Ich entſinne mich noch,“ erwiderte das junge Mädchen 
gedankenvoll, „als mich die Mutter einmal auf den Knieen ge⸗ 
halten, — es muß ganz kurz vor ihrem Tode geweſen ſein — 
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da ſagte ſie: „Ella, Du haſt Deines Vaters treue braune 
Augen, darauf kannſt Du ſtolz ſein, denn durch den tiefen 
Glanz dieſer Augen habe ich ihn zuerſt lieben gelernt.“ Dann 
küßte ſie mich und ſchickte mich zu Bett. Während ich dann 
im Schlafzimmer auf Suſanne wartete, die mir beim Auskleiden 
behiflich fein ſollte, trat ich vor den Spiegel. Suſanne, welche 
mich dabei überraſchte, ſchalt über meine Eitelkeit, bis ich in 
Thränen ausbrechend rief: „Ich wollte mir ja nur anſehen, 
was für Augen der Vater gehabt.“ 

„Ja, Fanny hatte Recht. Du haſt ſeine Augen,“ er⸗ 
widerte der Gerichtsrath mit einem Seufzer. 

Ella zog einen Stuhl dicht neben ihn und fragte, indem 
ſie ſeine Hand ſchmeichelnd in die ihren nahm: „Onkel Bert⸗ 
hold, weshalb wirſt Du nur immer traurig, wenn wir von der 
Mutter und dem Vater ſprechen? Die Mutter war doch Deine 
Schweſter, haſt Du den Vater nicht leiden mögen?“ 

„Er war mein liebſter Freund.“ 

„Aber weshalb dann?“ 

„O, es iſt eine alte Geſchichte und eine einfache dazu.“ 
Er ſtützte den Kopf in die Hand und ſah gedankenvoll in das 
zitternde Licht der Morgenſonne, welches durch das Fenſter an 
die Wand drüben fiel und die bronzenen und meſſingenen Zier⸗ 
teller, die dort neben dem geſchnitzten Büffet hingen, goldig er⸗ 
glänzen ließ. 

Dann erzählte er: „Ich war ein blutjunger Student, eben 
ſiebenzehn Jahre alt und kaum vierzehn Tage erſt in H., als 
ich an einem warmen Sommer⸗Nachmittage im Walde umher 
lief. Die lyriſche Kinderkrankheit war ſeit meinem Aufenthalt 
in der poetiſchen Muſenſtadt ſo recht eigentlich zum Ausbruch 
gekommen. So warf ich mich denn, als ich mich müde und 
heiß gelaufen, endlich in das Moos, ſtützte die Ellenbogen auf 
die Erde, das Kinn in die Hände und ſah träumeriſch in die 
blaue Luft, in das grüne Laub und in die ſinkende Sonne. 
Da tönte von fern her Glockengeläute durch die abendliche 
Stille und ſollte ich nicht vor Entzücken vergehen, ſo mußte ich 
meinen Gefühlen Ausdruck geben. So holte ich denn mein 
Taſchenbuch hervor und ſchrieb in einem, eben nicht immer 
richtigen Versmaß Strophe auf Strophe hinein, bis das Glocken⸗ 
geläut verſtummt, die Sonne unter den Horizont geſunken war 
und die Dämmerung hereinzubrechen begann. Da plötzlich war 
mir, als höre ich leiſes Schluchzen. Ich ſprang auf und ging 
dem Schall nach, aber da ſchwieg er. Ich rief ein lautes Halloh 
in den Wald, der erſchreckte Schrei einer Kinderſtimme ant⸗ 
wortete mir, und dann ertönte wieder lauteres Weinen, aber es 
ſchien, als laufe das weinende Kind vor mir davon. Ich eilte 
dem Ton nach, ſo ſchnell ich konnte, und nach einer Jagd von 
wenigen Minuten ſah ich ein weißes Kleidchen und blaue Bän⸗ 
der durch die Bäume ſchimmern. Dann ſah ich lange, hell⸗ 
braune Locken fliegen und endlich die ganze feine, zierliche 
Geſtalt eines kleinen Mädchens. Einmal wandte der kleine 
Flüchtling ſcheu den Kopf und flüchtete, da kein Davonlaufen 
mehr half, hinter einen dicken Baumſtamm. Eine Weile ſetzten 
wir unſere Jagd um den Baumſtamm noch fort, aber das Kind 
war ſo leicht und ſo gewandt, daß ich es nicht erhaſchen konnte. 
So blieb ich endlich ſtehen und fragte: „Fürchteſt Du Dich 
vor mir?“ 

f „Ja.“ Es war eine glockenhelle Kinderſtimme, die das 
prach. 
„Weshalb denn?“ 

„Weil ich nicht weiß, wer Du biſt, und weil es ſchon 
dunkel wird und weil ich mich verlaufen habe.“ 

„Was ſoll ich thun, damit Du Dich nicht mehr fürchteſt?“ 

„Sage mir, wie Du heißt.“ 

„Berthold.“ 

„Berthold,“ wiederholte die helle Stimme, „und was biſt 
Du denn?“ 

„Student.“ 

„Biſt Du auch luſtig?“ 

„Ja, ſehr gern.“ 

„Bleib einmal ganz ruhig ſtehen; willſt Du?“ 

„Ja, aber weshalb denn?“ 

„Ich will Dich anſchauen.“ 

Gleich darauf bog ſich ein Kopf hinter dem Stamm her⸗ 


vor und ein friſches Kindergeſichtchen ſah mich neugierig und 
prüfend an. 

Be ſehe ich denn fo zum fürchten aus?“ fragte ich 
n 


end. 

Sie ſchüttelte ernſthaft das lockige Köpfchen und kam lang⸗ 
ſam hinter dem Stamm hervor, das kurze Röckchen des Kleides 
noch immer zuſammengefaßt, um im Nothfall ſicherer entſchlüpfen 
zu können. 

„Wirſt Du mich nach Hauſe führen?“ 

„Ja. Deshalb eben kam ich Dir nach; ich dachte es mir, 
daß Du Dich verlaufen. Nun mußt Du mir aber ſagen, wie 
Du heißeſt und wo Deine Eltern wohnen.“ 

Sie nickte. „Ich heiße Fanny und die Mama wohnt in 
der rothen Villa vor der Stadt und der Papa iſt im Himmel. 
Und nun bringſt Du mich nach Hauſe, nicht wahr, ehe es noch 
dunkler wird.“ 

„Jawohl, Fanny.“ Dann ſprang ſie auf mich zu, ergriff 
meine Hand und wir wanderten mitſammen durch den dämme⸗ 
rigen Wald. Sie ſammelte Blumen, um meinen Hut zu 
ſchmücken, und erzählte mir dabei von Tyras und Miez, die 
ſich immer zankten, von ihrer Lieblingspuppe und auch von der 
Mama. Endlich traten wir aus dem Walde ins Freie. Es 
war faſt dunkel geworden und die kleine Fanny, die erſt ſo 
heiter neben und vor mir hergeſprungen, wurde ſtiller und ihr 
Schritt immer langſamer. Endlich blieb ſie ſtehen und fragte: 
„Iſt es noch ſehr weit bis nach Hauſe, Berthold?“ 

„Biſt Du müde?“ gegenfragte ich. 

„Ja, ſo ſehr müde.“ 

„Nein, Fanny, es iſt nicht mehr weit,“ ſuchte ich ſie zu 
beruhigen, „doch komm, ich will Dich nach Hauſe tragen.“ 

„Aber ich bin ſchwer,“ meinte ſie. f 

„Nun, es wird ſchon gehen.“ Damit hob ich ſie auf. 
Sie ſchlang die Aermchen um meinen Hals, ſchmiegte den 
Lockenkopf an meine Schulter und ſagte leiſe: „Ich danke Dir, 
Berthold.“ 

Es dauerte gar nicht lange, ſo war ſie eingeſchlafen und 
ich wanderte vorſichtig und behutſam weiter auf der jetzt mond⸗ 
beſchienenen Chauſſee. Nun erhoben ſich hier und da zu beiden 
Seiten zerſtreut liegende, Gärten umgebene Villen. Aber in 
welcher mochte Fanny's Mutter wohnen? Ich konnte nicht 
einmal einen der Vorübergehenden fragen, va ich ihren Fa⸗ 
miliennamen nicht kannte und doch mochte ich das kleine Mäd⸗ 
chen auf meinen Armen nicht wecken. Endlich fand ich denn 
auch nach Fanny's Erzählungen die richtige heraus. Da lag 
die kleine, im Rohbau ausgeführte Villa mitten im Garten, da 
ſtand der große, über und über blühende Fliederbaum, dort 
war Tyras Hütte und er ſelbſt an der Kette davor. Selbſt 
die Miez fehlte nicht, aber ſie hockte jetzt friedlich auf der 
oberſten Stufe der Steintreppe, welche zu einer kleinen Veranda 
führte. Während ich die nur angelehnte Gitterthür öffnete und 
leiſe in den Garten trat, kam eine Dame hinter dem Hauſe 
hervor, den Kiesweg entlang auf mich zu. Ich ging ihr nun 
auch ſchneller entgegen und in dem Augenblicke, als ich ihr jo 
nahe kam, um ſie anreden zu können, ſprang Tyras mit wüthen⸗ 
dem Gebell auf und zerrte an ſeiner Kette. Von dieſem Lärm 
erwachte Fanny, richtete ſich auf, ſah mich mit ihren großen 
Veilchenaugen einen Moment verwundert an und ſagte: „Ach, 
wir ſind zu Hauſe! Wie gut Du biſt, Berthold, und wie 
ſchön ich geſchlafen habe.“ 

Ich ſetzte die Kleine auf die Erde nieder. „Mama,“ rief 
fie, „ſei nicht böfe. Ich wollte fo gern einmal in den Wald 
und die Haſen beſuchen. Da bin ich hinten aus dem Garten 
hinausgelaufen, über die große Wieſe gerade hinein. Aber dann 
fand ich nicht mehr zurück und habe doch auch keinen einzigen 
Haſen geſehen. Als ich weinte, kam Berthold und hat mich 
hinausgeführt und als ich müde wurde, hat er mich getragen. 
Aber Mamachen, ſei nicht böſe, ich werde gewiß nicht mehr 
allein fortlaufen.“ 

Die Dame beugte ſich nieder, küßte die Kleine auf die 
Stirn und ſagte: „Du weißt, Fanny, es iſt ſehr häßlich, wenn 
Kinder ungehorſam ſind.“ 

Dann wandte ſie ſich zu mir, reichte mir die Hand und 
ſagte: „Haben Sie herzlichen Dank, mein Herr, für Ihre große 
Liebenswürdigkeit. Und nicht wahr, da Sie ganz ſicher noch 


lach 
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nicht zu Abend gefpeift und vielleicht auch noch einen weiten 
Weg vor ſich haben, ſo machen Sie mir die Freude, eine Taſſe 
Thee mit mir zu nehmen?“ 

Ehe ich noch etwas erwidern konnte, hatte ſie die müde, 
kleine Fanny auf den Arm genommen und ſich dem Hauſe zu⸗ 
gewandt, mich durch eine Handbewegung auffordernd, ihr zu 
folgen, was ich verlegen that, weil ich nicht den Muth hatte, 
zu gehen. Auf der Veranda hielt ſie mir das kleine Mädchen 
noch einmal entgegen, indem ſie ſagte: „Wünſche dem Herrn 
eine gute Nacht, Fanny, und danke ihm.“ 

„Gute Nacht, Berthold,“ ſagte die Kleine halb ſchlafbe⸗ 
fangen und hielt mir das rothe Mündchen zum Kuſſe hin. 
Und ich küßte ſie und ſagte auch: „Gute Nacht, liebe, kleine 
Fanny.“ 

Dann ſaß ich in dem kleinen, traulichen Speiſezimmer der 
Mutter gegenüber, einer etwa ſechsundzwanzigjährigen Frau, 
mehr anmuthig einnehmend, als ſchön, mehr liebenswürdig und 
fein gebildet, als geiſtreich. 

Als ich mich eine Stunde ſpäter empfahl, reichte ſie mir 
die Hand und ſagte: „Sie wiſſen gar nicht, von welch ſchmerz⸗ 
licher Sorge Sie mich durch Ihre Güte befreit. Darf ich hoffen, 
daß Sie meine kleine Fanny nicht ganz vergeſſen werden, und 
darf ich Sie bitten, mein Haus als das Ihre zu betrachten? 
Sie werden darin ſtets herzlich willkommen ſein.“ 

Trotzdem ging ich durchaus nicht mit der Abſicht, wieder⸗ 
zukommen, und ich hätte es wohl auch kaum gethan, hätte ich 
die wunderbaren Augen der kleinen Fanny vergeſſen können. 
Aber überall ſchauten ſie mich an: beim Studiren, beim fröh⸗ 
lichen Gelage mit den Kommilitonen, ſelbſt wenn ich die Augen 
ſchloß, überall verfolgten mich dieſe tiefen veilchenblauen Kinder⸗ 
augen. Deshalb ſtand ich gar bald wieder vor der rothen 
Villa und in nicht langer Zeit war ich ihr täglicher Gaſt. Ich 
ſpielte mit der kleinen Fanny und half ihr auch, die erſten 
Kämpfe und Schwierigkeiten, welche das Leſenlernen koſtete, 
ſiegreich überwinden. Es war, als habe der tiefe Blick dieſer 
Kinderaugen mich in einen Bann geſchlagen, daß ich mir ſchon 
am Abend auf dem Heimwege ausmalte, wie ſie mir am anderen 
Tage jubelnd entgegenſpringen und an mir empor klettern würde, 
um die Arme um meinen Hals zu ſchlingen und ihre friſche 
Wange einen Augenblick an die meine zu drücken. 

So verging Jahr auf Jahr. Ich hatte meine Examina 
glücklich beftanden und mußte für drei Jahre H. verlaſſen, aber 
es traf ſich ſo glücklich, daß auch Fanny gerade dieſe drei 
Jahre in einem Penſionat zubringen mußte. Als wir uns 
dann wiederſahen in der kleinen, rothen Villa, da war Fanny 
faſt erwachſen. Die wilden Locken waren in ein Paar dicke 
Zöpfe geflochten und hingen über den Rücken hinab. Die 
Kleider waren lang und ſie hatte gelernt, ſich ſo anmuthig zu 
bewegen, daß ich ſie erſtaunt und entzückt zugleich betrachtete. 
Sie ſtreckte mir die Hände entgegen und ſagte mit einer leichten 


ſeien Sie willkommen.“ In ihren Augen, in dieſen wunder⸗ 

baren Augen, die ich nie zu vergeſſen vermocht, aber blitzte da⸗ 

bei ſolch ein Strahl jubelnder Freude auf, wie er mir vor 

Jahren aus denen des Kindes entgegengeleuchtet. Und ich ſchloß 

die kleinen Hände in die meinen und erwiderte den Gruß: 

8 herzlich willkommen in der Heimath, Fräulein 
erg.“ 

Wir hatten uns ziemlich befangen gegenüber geſtanden, 
aber es dauerte nicht lange, ſo war ich in der kleinen Villa 
wieder ſtändiger Gaſt, und das alte vertrauliche Verhältniß 
von neuem zwiſchen uns hergeſtellt. 


Ich hatte bei meiner Rückkehr in H. auch meinen liebſten 
Freund und Studiengenoſſen wiedergefunden und unſere Freund⸗ 
ſchaft, unſer Verkehr wurde immer vertraulicher. Ich ſchätzte 
Gabriel, ja ich kann ſagen, ich liebte ihn herzlich. Er war 
etwa ein Jahr älter als ich und verband mit einem außer⸗ 
ordentlich beſtechenden Aeußern ein fo liebenswürdiges, einneh⸗ 
mendes Weſen, jo reiche Begabung und fo umfangreiche Kennt⸗ 
niſſe, daß er ſich allgemeiner Beliebtheit erfreute. Das Einzige, 
was ich an ihm zu tadeln fand, war, daß er keinen feſten Be⸗ 
ruf erwählt, ſondern einfach ſeinen Neigungen lebte, die ihn 
bald dieſer, bald jener Wiſſenſchaft oder Kunſt zuführten. Seine 
Verhältniſſe erlaubten ihm ein ſolches Leben allerdings, aber 
ich war von früh auf zu ſehr Freund einer geregelten Thätig⸗ 
keit, um dies billigen zu können. — Da ich alle Freuden doppelt 
geuoß, die ich mit ihm theilen konnte, fo erwirkte ich mir bei 
Fanny's Mutter, die ich in ihrem ſtets freundlichen harmoniſchen 
Weſen bewundernd verehrte, die Erlaubniß, meinen Freund bei 
ihr einführen zu dürfen. Von dieſem Tage begleitete Gabriel 
mich faſt ohne Ausnahme dahin. Wie freute ich mich, daß er 
von dem gleichen wohligen Gefühl überkommen wurde, wie ich 
ſelbſt, ſobald wir nur durch die kleine Gitterthür traten! Fanny 
hatte ihn freundlich heiter empfangen, aber bald nahm ich eine 
gewiſſe Zurückhaltung in ihrem Betragen gegen ihn wahr. Ja, 
ich begegnete bisweilen einem faſt ſcheuen Blick, mit dem ſie 
ihn betrachtete, während ſie gegen mich ſtets die gleiche, herz⸗ 
lich offene Vertraulichkeit zeigte. So verging ein Jahr, in dem 
ich mit entzückten Blicken der allmäligen Entfaltung der ſüßen 
Mädchenknospe zuſchaute. 


Mein Vater, den ich Jahre hindurch nicht geſehen, war 
da zu mir nach H. gekommen und wie natürlich, wollte er der 
Dame des Hauſes, wo ich ſo gütig aufgenommen worden, ſeinen 
Dank für die ſeinem Sohne erwieſene Freundlichkeit ausſprechen. 
Ich zählte damals ſechs und zwanzig Jahre und mein Vater 
mit ſeinen drei und fünfzig Jahren war noch immer ein ſchöner 
Mann von hoher Geſtalt. Er hatte ſeinen Aufenthalt in H. 
nur auf wenige Tage feſtgeſetzt. Doch dehnte er ihn immer 
mehr aus und brachte mit mir und Gabriel die Nachmittage 
häufig in der Bergſchen Villa zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Neigung des lieblichen Kopfes: „Ach, guten Tag, Herr Roſen, 


Das Lolterieloos. 


(Eine Berliniſche Geſchichte nach der „B. B.-8.”) 


Es iſt nun ſchon einige Zeit her, da ſollte in Stettin eine 
große Verlooſung von Pferden und Equipagen ſtattfinden. Die 
Looſe wurden in der bekannten Weiſe angeprieſen und wohl 
auch abgeſetzt. Wer ſeinen Thaler bezahlt hatte, ſah ſich im 
Geiſte ſchon mit Vieren lang durch die Hofjäger⸗Allee kutſchiren 
— um Mindeſten aber trabte er auf einem Fortuna⸗Raſſe⸗ 
Pferde durch den Reitweg der Belle⸗Alliance⸗Straße und lächelte 
mitleidig auf die armen Fußgänger hernieder, ſofern ihn näm⸗ 
lich die ſchaukelnde Bewegung zum Lächeln kommen ließ — 
In der Belle⸗Alliance⸗Straße wohnten auch die Helden der 
kleinen Lotterie⸗Geſchichte, die wir hier nach glaubhaften Mit⸗ 
theilungen erzählen wollen. Der Eine, ein kreuzbraver Schuh⸗ 
macher, hatte mit ſeinem Freunde, einem nicht minder ehren⸗ 
werthen Klempner, noch am Tage vor der Ziehung zuſammen⸗ 


geſchoſſen, und beide waren mit den in ſolcher Weiſe aufgebrachten 
drei Mark zum nächſten Cigarrenladen gezogen, um ein Loos 


zu der Pferde» und Equipagen⸗Lotterie zu erſtehen. Dabei 
war's natürlich etwas umſtändlich zugegangen. Dem Klempner 
gefiel die Nummer nicht, welche der Schufter gezogen und dieſer 
wieder hatte ein Vorurtheil vor der klempneriſchen Nummer. 
Schließlich ließ man den gelehrigen Pudel des Rauchwaaren⸗ 
e ziehen und dies Loos behielten denn auch die Spiel⸗ 
genoſſen. 

Der folgende Tag war ein Montag — ein „blauer“ für 
unſere Freunde, die nicht durch Arbeit den Tag entheiligen 
mochten, der ſie möglicherweiſe zu Equipagen⸗Beſitzern machen 
konnte. Nicht machen konnte, ſondern ſie thatſächlich dazu 
werden ließ! Denn der erſte Gewinn, der gezogen wurde, fiel 
auf die Nummer unſeres Spielkonſortiums! Sie hatte eine 
Langbaum⸗Kutſche mit zwei prächtigen Pferden gewonnen. 

Klempner und Schuſter kannten ſich nun ſelber nicht vor 
Freuden! 


% 


Dem blauen Montag folgte ein noch blauerer Dienftag, 
welcher dazu diente, nach Stettin zu dampfen behufs Empfang⸗ 
nahme der gemeinſchaftlichen Kutſche. Man hatte zu dieſem 
Zwecke zuerſt ſich wechſelſeitig anzupumpen verſucht und da 
dies ſich als unausführbar erwies, kratzte man zuſammen, was 
irgendwie an baarem Gelde aufzutreiben war und fuhr ſelbander 
vierter Klaſſe nach der Hauptſtadt des ſchönen Pommerlandes. 

Staunend ſtanden der Klempner und der Schuhmacher vor 
„ihrer“ Equipage. So großartig hatten ſich die Beiden das 
Gefährt nicht gedacht. Da getraute man ſich ja nicht, hinein⸗ 
zuſteigen. Und dieſe Pferde! Waren das feurige Thiere! 
Der Schuſter und der Klempner ſchritten wohl ein halbes 
Dutzend Mal um das Vehikel herum, bevor ſie es wagten, zu⸗ 
nächſt auf den Kutſcherbock zu klettern. Aber Beſitz giebt Be⸗ 
wußtſein! Und ſo fühlten ſich die Beiden ſehr ſchnell in ihrer 
ganzen Würde. Der Schuſter hatte ſchon nach der Peitſche 
und der Klempner nach der Leine gegriffen. Indeſſen die edlen 
Thiere waren an ſo jähe Bewegungen nicht gewöhnt — die 
Peitſche ließen ſie ſich nun ſchon gar nicht gefallen. So wären 
ſie denn beinahe mit ihren beiden Lenkern durchgegangen, wenn 
nicht ein Pferdehändler ihnen in die Zügel gefallen wäre. 
Schnell die Situation überblickend, bot er den beiden Leuten 
zuerſt tauſend, dann fünfzehnhundert, zuletzt achtzehnhundert 
Thaler für das Geſpann. Je mehr er bot, um ſo ablehnender 
verhielten ſich der Klempner und der Schuſter — ſie wollten 
die Equipage überhaupt nicht verkaufen; wenigſtens nicht, bevor 
ſie nicht ihre beiderſeitigen Familien darinnen ſpazieren gefahren 
hatten. Dagegen nahmen ſie bereitwilligſt ein Darlehn an, 
welches ihnen der gewiegte Roßtäuſcher gegen gemeinſam unter⸗ 
zeichnete Wechſel antrug. Mit zuſammen 300 Thalern in der 
Taſche machten ſie ſich auf die Reiſe nach Berlin. Anfangs 
wollten ſie eigentlich per Axe nach Hauſe gelangen. Das redete 
ihnen aber der vorſichtige Pferdehändler aus: Die Chauſſee 
wäre nicht gut und daheim warte man ſchon mit Schmerzen 
auf die Ankömmlinge. Das that man denn auch wirklich. Am 
Mittwoch fuhr der Schuſter die Seinen aus, am Donnerſtag 
kutſchirte der Socius mit ſeinem „Bau“ durch die Thiergarten⸗ 
ſtraße. Dann regnete es an einem Tage und da keiner dieſer 
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man ſich dahin, daß am Sonnabend beide Familien in den 
weiten Bauch des Wagens gepfercht wurden. Dabei hatte denn 
aber die Frau des Schuſters den Rückſitz einehmen müſſen und 
des Klempners ſiebenter Junge wäre faſt vom Bock herabge⸗ 
ſtürzt — lauter Umſtände, die dem Frieden wenig zuträglich 
waren. Meinungsverſchiedenheiten waren auch ſchon darüber 
entſtanden, wer die Pferde putzen, wer den Wagen reinigen, 
wer Futter und Waſſer beſorgen, wer die Stallung verſchließen 
und gewiſſermaßen die Aufſicht behalten ſollte. Dieſe Differenzen 
ſpitzten ſich ſogar ſehr lebhaft zu, als es ſich nach etwa acht 
Tagen darum handelte, Miethe für den Stall zu bezahlen. 
Die hundertfünfzig Thaler waren natürlich inzwiſchen verbraucht, 
da man ja vor dem großen Spielzeug nicht zum Arbeiten kam. 
Da geſchah es eines Sonntags, daß der Schuſter kutſchirte und 
daß ihm, weil er nichts vom Fahren verſtand, ein Pferd ſtürzte. 
Es hatte ſich ſchwer verletzt und mußte auf der Stelle getödtet 
werden. Selbſtverſtändlich behauptete der Klempner, es ſei des 
Schuſters Pferd, welches gefallen — ſeines aber, das Uebrig⸗ 
gebliebene, gebe er nicht mehr her. Als er Tags darauf aus⸗ 
fahren wollte, hatte der Schuſter die beiden Hinterräder vom 
Wagen abgedreht: mit ſeinem Antheil konnte er doch thun, was 
er wollte! Und täglich fand der Unfriede neue Nahrung und 
lange, lange Zeit wurde wenig oder gar nicht mehr gearbeitet. 
Inzwiſchen war auch das eine Pferd, welches man ja nicht zu 
behandeln wußte, heruntergekommen und auch der Wagen hatte 
ſchwer gelitten. Noch einmal vertrugen ſich der Klempner und 
der Schuſter; ſie verſuchten ihren leidigen Gewinn zu ver⸗ 
ſilbern. Aber nun bot man ihnen weder fünfzehnhundert, noch 
tauſend, ſondern dreihundert Thaler. Ehe jedoch der Kauf 
perfekt wurde, war auch der Wechſel fällig und der Inhaber 
deſſelben erſtand Pferd und Wagen für ſein Accept. Schuſter 
und Klempner aber prügelten ſich um den Beſitz der — Peitſche, 
welche der Roßkamm nicht miterworben hatte. 

Die Geſchichte mag nicht eben originell klingen, aber ſie 
ſoll wahr ſein und man kann auch etwas aus ihr lernen: 
Spiele nie mit einem Anderen gemeinſchaftlich ein Loos! Denn 
es könnte — gezogen werden! 


Profeſſor Legrand de Saulle, der berühmte, der Pariſer Polizei⸗ 
Präfektur attachirte Irrenarzt, hielt kürzlich in der Salpetriere einen 
Vortrag über die Geiſteskrankheiten, die während der Belage⸗ 
rung von Paris im Jahre 1870/71 vorgekommen find. Der Vor⸗ 
tragende ging von dem Satze aus, daß politiſche Ereigniſſe an ſich nicht 
geeignet ſeien, Geiſteskrankheiten hervorzurufen, daß ſie aber den Ausbruch 
derſelben bei ſchon ohnehin ſchwachen und für dieſe Krankheit empfänglichen 
Gemüthern häufig beſchleunigen. Beſonders aber wirkten politiſche Ereig⸗ 
niſſe dahin, gewiſſe beſondere Formen der Geiſteskrankheit zu entwickeln, 
die ſich an die augenblickliche Lage anlehnen. Dementſprechend boten die 
verſchiedenen Zeitabſchnitte des Krieges in der Belagerung auch verſchiedene 
beſonders häufige Formen der Geiſteskrankheit. So bemerkte man nun, 
daß unmittelbar nach der Kriegserklärung die Zahl der Fälle unter 
den Durchſchnitt erheblich zurückging, daß aber unter den vorkommen⸗ 
den der ſogenannte Säuferwahnſinn unverhältnißmäßig ſehr ſtark ver⸗ 
treten war, was Legrand auf die allzu ſcharfen Trinkgelage der zu den 
Waffen einberufenen Mannſchaften zurückführt. Dies Verhältniß erfuhr 
nach den erſten Niederlagen, namentlich nach Sedan, eine plötzliche Aende⸗ 
rung: die Kranken litten meiſt an einer ſchweren und angſtvollen Melan⸗ 
cholie, und wenn fie auf das Depot gebracht wurden, zeigten fie fat immer 
eine überwältigende Angſt und ſahen nichts anderes als „Preußen“, die ſie 
verfolgten und tödten wollten. — Als es in Paris an Lebensmitteln zu 
mangeln begann und Hunger und Entbehrungen in vielen Familien ihren 
Einzug hielten, trat die Krankheit als Wahnſinn aus Abſchwächung ein. 
In der erſten Zeit waren ihre Symptome ein ſtilles, oft von melancho⸗ 
liſchen Anfällen durchbrochenes Delirium, in dem Maße aber, wie die Ur⸗ 
ſache ſich verſchärfte, ging auch dieſes Delirium in einen wilderen Zuſtand 
über. Wuthausbrüche, Mordverſuche der Irren wurden bemerkt, und na⸗ 
mentlich trat dieſe Form bei den Frauen der Arbeiter, der kleinen Beamten 
und Handwerker hervor. Die Männer, die täglich 16 Fres. als National- 
garden ausgezahlt erhielten, waren dem Wahnſinn aus Schwäche und Er⸗ 
ſchöpfung weniger ausgeſetzt, aber da auch ſie Nahrungsmittel nur ſchwer 
erhalten konnten, während Wein in Hülle und Fülle vorhanden war, ſo er⸗ 
gaben ſie ſich dem Trinken, ſo daß während der ganzen Belagerung an 
Säuferwahnſinn in allen ſeinen verſchiedenen Formen kein Mangel war. 
Gleichzeitig brach auch der Erfindungswahnſinn in ſonſt unerhörtem Ver⸗ 
hältniß aus, und die wunderbarſten Mittel, um Paris vom Feinde zu be- 
freien, wurden der Regierung angeboten. Die einen erfanden ein alles 
Dageweſene übertreffendes Schießpulver, die andern ein Gas oder eine 
merkwürdige Flüſſigkeit, mit der ſie die Preußen vernichten wollten, zu 
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Hunderten, zu Tauſenden und ſelbſt zu Millionen. Alle verlangten eine 
Audienz beim General Trochu und das Ergebniß derſelben war faſt immer, 
daß man ſie als wahnſinnig einſperren mußte. Gegen Ende der Belage⸗ 
rung und während der Beſchießung zeigte ſich ein Rückfall in diejenige 
Krankheitsform, die man nach Sedan beobachtet hatte, nur traten dieſelben 
Symptome, Melancholie, Zittern, Weinen noch ſtärker auf als lch 
„Das war gewiß der von Herrn von Bismarck erwartete pfychologiſche 
Moment.“ Die Tollen hatten eine entſetzliche Angſt und ſchrieen immer; 
„Die Preußen, tödtet mich, tödtet mich, da find ſie!“ Auch nach Beendi⸗ 
gung der Belagerung 1 der Wahnſinn noch in Geſtalt von Hunger- und 
Säuferwahnſinn ſeine Nachernte, der Erfindungswahnſinn aber erſchien in 
einem neuen Kleide. Es handelte ſich nicht mehr um Mordmaſchinen gegen 
den Feind, ſondern um Bezahlung der Kriegsentſchädigung. So ſchlug 
einer Herrn Thiers vor, er werde für fünf Milliarden falſche Banknoten 
anfertigen, die man dann den Preußen, die es natürlich nicht merken wür⸗ 
den, geben könnte, während ein anderer ſich ſtark machte, Zinkſtücke ſo zu 
vergolden, daß die Preußen ſie als echte Napoleons nehmen würden. Der 
eine wollte die Entſchädigung durch eine Beſteuerung der Junggeſellen auf⸗ 
bringen, und noch einer verfiel zur Deckung der fünf Milliarden auf das 
höchſt einfache Mittel, ſämmtliche Steuern abzuſchaffen. — Im Uebrigen 
waren mit den Leiden der Belagerung noch nicht ihre Folgen beſeitigt, die 
heute noch vielfach nachwirken. So iſt der zunehmende Alkoholismus ein 
Erbtheil jener Zeit, und namentlich ſoll das ſeitdem vorher bei den Frauen 
aus dem Volke ganz ungewöhnliche Trinken ſehr zugenommen haben. Das 
Geſchlecht aber, das während der Belagerung empfangen und geboren 
wurde, ſoll zum Theil ſehr ſchwach, hinfällig und mit körperlichen Schwächen 
beladen fein, und man nennt noch heute dieſe ſchwächlichen Menſchen „en- 
fants du siége“. Es iſt dieſes traurige Ergebniß auch leider kein Wunder: 
die Männer betrunken, die Frauen ſchlecht genährt und durch die kriegeriſchen 
Ereigniſſe in fortwährender Angſt und Aufregung. Sehr viele Kinder ſtarben, 
für andere wäre es beſſer geweſen, wenn ſie dieſes Loos getheilt hätten. 


Einbildung. „Ich erſticke, fo heiß iſt es in dieſem Hotelzimmer,“ 
rief in dunkelſter Mitternacht eine hochgebildete Gattin ihrem Ehekreuze zu. 
„Bitte, öſfne das Fenſter.“ — Der Gatte taſtet ſtöhnend zum Fenſter. 815 
bekomme es nicht auf.“ — Sie fängt an zu weinen. — Er in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung ſchlägt eine Scheibe ein und ruft: „Da haft Du Luft!“ — „Dem 
Himmel ſei Dank, Eduard,“ liſpelt ſie und ſchläft wonnig ein. Am andern 
Morgen beleuchtet die aufgehende Sonne eine zerbrochene Scheibe in einem 
Buffetſpinde. 
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beiden Kutſchenbeſitzer dieſen Tag verlieren wollte, ſo einigte 
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